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            Was zuvor geschah …

          

        

      

    

    
      Als Florie nach Amerika zu einem Freund ihres Vaters zieht, um dort ein Auslandsjahr an der Maxton University of Arts zu absolvieren, trifft sie auf die Five Keys. Fünf Typen aus einer Bruderschaft, gefährlich, gut aussehend und scheinbar nur daran interessiert, Florie aus Amerika zu vertreiben. Jedoch wird ihr Katz-und-Maus-Spiel schnell ernster als gedacht. Als Florie einen Schlüssel in einem Schmuckladen geschenkt bekommt, ändert sich die Meinung der Five Keys nämlich seltsamerweise, und plötzlich wollen sie alle fünf besitzen. Während Flories Suche nach dem Geheimnis dieser Fraternität kommt sie nicht nur besorgniserregenden Wahrheiten näher, sondern auch Jay, dem Anführer der fünf. Zwischen gefährlichen Situationen, in die sie die fünf stets bringen, wird aus Lust irgendwann Liebe und Florie wäre bereit, für Jay in Amerika zu bleiben, doch nur, wenn sie die ganze Wahrheit erfährt. Mit viel List schafft sie es letzten Endes, an sein Notizbuch zu gelangen, in dem sie schließlich findet, was sie so lange gesucht hat.

      Alles, was sie mit den Five Keys erlebt hat, war nur gelogen und vorgespielt, genau wie ihre Freundschaft mit den fünf Jungs und, noch bitterer, die Liebe von Jay.
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          Jay

        

      

    

    
      Vollkommene Leere.

      Ich hatte so eine Scheiße noch nie zuvor in meinem Leben gespürt.

      Ich hatte immer gedacht, dass mir nichts etwas ausmachen könnte.

      Dass ich einfach abschalten könnte.

      Doch ich wurde eines Besseren belehrt.

      Dieses Gefühl nahm nämlich kein verficktes Ende.

      Nicht mal das Gras, das ich seit Stunden rauchte, half dagegen. Ich nahm einen Zug nach dem anderen, bis meine Lungen davon brannten, und doch war es nicht genug.

      Nichts war genug, um mich runterkommen zu lassen.

      Ich hatte Florie schon zwei Wochen nicht mehr gesehen. Zwei Wochen, in denen ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatte.

      Oder jedenfalls genug Zeit, um einzusehen, dass ich richtig Scheiße gebaut hatte.

      Sie war hinter unser Geheimnis gekommen. Und das leider auf die beschissenste Weise, auf die es hätte passieren können. Laut Griffin hatte sie mein Tagebuch gelesen, und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte dieser Wichser es ihr auch noch erklärt.

      Und jetzt war sie weg. Sie nahm keinen meiner Anrufe an, meine Nachrichten öffnete sie nicht mal. Nur durch Baileys Eltern wussten wir, dass sie mit Rita und Anna verfrüht in den Spring Break aufgebrochen war. Deswegen gab es gerade auch keine andere Möglichkeit, als ihr Verschwinden zu akzeptieren und ihr ein wenig Zeit zu lassen. Diese kurze Auszeit brauchten wir wahrscheinlich alle. Vor allem ich, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Seit ich Florie kannte, hatte ich nämlich etwas entwickelt, das ich nie zuvor gehabt hatte:

      Ein schlechtes Gewissen.

      Doch das hatte nicht nur ich, sondern auch meine Freunde. Wenn wir für jemanden alles tun würden, dann für dieses Mädchen. Sie gehörte einfach zu uns.

      Aber wie sollte ich ihr das nach der ganzen Sache klarmachen?

      Ich blies den Rauch vor mir in die Luft und verfolgte die Nebelschwaden. Zugegebenermaßen hatte mich dieses Mädchen so verdammt abgefuckt. Ich war niemand, der sich so schnell von seinen Gefühlen mitreißen ließ, doch sie hatte das geändert.

      Sie hatte einfach alles geändert.

      »Jay«, ertönte die Stimme meines Vaters plötzlich hinter mir und holte mich aus meinen Gedanken. »Deine Mom bringt dich um, wenn sie dich so sieht.«

      Ich blickte von meinem Platz in unserer Garage auf. Dieses Wochenende war ich nach Charleston geflogen, da meine zwei Schwestern heute ihren siebzehnten Geburtstag feierten, doch ich musste zugeben, dass ich nicht wirklich in Feierlaune war. Ziemlich schnell hatte ich mich in unsere Garage verkrochen, wo eine alte Sitzgarnitur stand, auf der ich schon mit vierzehn meinen ersten Joint geraucht hatte.

      Ein Seufzen entwich mir. »Ich weiß.«

      Eigentlich rauchte ich ziemlich selten. Früher hatte ich es öfter getan, aber umso älter ich wurde, desto uninteressanter waren solche Sachen für mich geworden. Lange hatte es nichts mehr gegeben, das mein Interesse geweckt hatte. Bis dann eben Florie kam und auch das geändert hatte.

      Fuck, ich musste dieses Mädchen einfach zurückbekommen.

      »Warum rauchst du hier unten?«, fragte mein Dad verständnislos. »War der Geburtstag von Ella und Elaine wirklich so schlimm?«

      Meine zwei Schwestern konnten richtige Nervensägen sein, noch dazu, wenn ihre Freundinnen da waren. Dad schien dabei der gleichen Meinung zu sein. Ich grinste. »Sag du es mir.«

      Er ließ sich gegenüber von mir auf einen Stuhl fallen und nahm mir den Joint aus der Hand. Als er daran zog, erinnerte er mich so sehr an mich selbst, dass es schon fast unheimlich war.

      Dad hustete trocken und legte die Tüte in den Aschenbecher vor uns. »Wow, das Zeug war früher echt besser.«

      Ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, als ich zum ersten Mal hier geraucht hatte. Dad war damals ebenfalls dabei gewesen, da er sich wie immer zu viele Sorgen um mich gemacht hatte. Nun ja, es war so ausgegangen, dass wir beide vollkommen bekifft gewesen waren und uns von Mom einen zweistündigen Vortrag hatten anhören müssen, wie schlecht Drogen waren und was alles passieren könnte. Daraufhin hatte sie uns verboten, noch mal in unserem Haus zu rauchen. Natürlich hatte das rein gar nichts gebracht, wie man sehen konnte.

      »Du bist nur zu alt dafür«, meinte ich, woraufhin er mich anfunkelte. Er wusste sofort, dass irgendetwas los war. So war es immer bei ihm. Dad hatte ein Gespür dafür.

      »Warum bist du so passiv aggressiv?«, fragte er, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Dad ließ mir normalerweise keine Ruhe, bis ich mit der Sprache herausrückte, doch ich hatte so was von keinen Bock, mit irgendjemandem darüber zu reden. Erst recht nicht mit meiner Familie.

      »Das ist nicht passiv, sondern aktiv aggressiv«, stellte ich unbeeindruckt fest. Eigentlich war ich niemand, der seinen Eltern gern Sachen anvertraute. Nicht einmal meinem Vater, egal wie gut man mit ihm reden konnte.

      Er verzog besorgt sein Gesicht. »Was ist los mit dir, Jay?«

      »Was soll schon sein?«

      Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? War ja nicht so, als würde er irgendwas davon verstehen, was gerade in meinem Leben abging.

      »Ich habe dich schon Jahre lang nicht mehr rauchen gesehen«, meinte Dad vorsichtig.

      »Die meiste Zeit bin ich ja auch nicht da.«

      Doch auch das nahm Dad nicht einfach so hin. Er schüttelte den Kopf. »Tu nicht so, als ob du dieses Zeug mögen würdest.«

      Das tat ich auch nicht wirklich, aber normalerweise half es, wenn man runterkommen wollte. Und das musste ich jetzt endlich mal, denn ansonsten würde ich wahrscheinlich noch durchdrehen. »Ich will nicht darüber reden«, entgegnete ich, in der Hoffnung, dass er endlich gehen und mich in meinem nicht verdienten Selbstmitleid baden lassen würde.

      Doch weit gefehlt.

      »Kannst du einen Moment mal kein cooler, gefühlloser Typ sein und zu etwas stehen?«

      »Nein.« Florie hatte mir das damals auch oft vorgeworfen, und ich musste ihr leider rechtgeben. Das tat ich wirklich nie.

      Seine grünen Augen verdunkelten sich. »Es geht hier um ein Mädchen, oder?«

      Ich hatte mir nie Probleme von Mädchen machen lassen. Ganz einfach, weil mich nie eine von ihnen groß interessiert hatte. Doch bei Florie war das etwas ganz anderes. Sie war ja nicht umsonst unsere Königin.

      Meine Königin, die ich ganz bestimmt zurückbekommen würde. Das brauchte nur ein wenig Zeit. »Lass mich in Ruhe.«

      »Warum willst du meine Hilfe nicht?«

      Mir fielen da einige Gründe ein, doch einer war der ausschlaggebende. »Weil du Mom immer alles erzählst.« Das war schon immer so gewesen. Dad konnte seinen verdammten Mund nie halten, wenn es um Mom ging.

      »Wie wär’s damit?«, bot er mir an. »Du sagst es mir und ich gebe ihr eine harmlose Version?«

      Ich glaubte kaum, dass man das, was passiert war, schönreden konnte. »Du würdest es nicht verstehen.« Dad war in solchen Sachen anders als ich. Er würde nicht begreifen, wie ich ein Mädchen, das ich liebte, in so einen Mist hatte reinziehen können.

      »Ich wollte dir eigentlich nur dein Handy bringen«, meinte er und zog mein iPhone aus seiner Hosentasche. »Du hast es in der Küche vergessen.« Er warf es mir zu, woraufhin sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Süßes Hintergrundbild. Wer ist sie?«

      Meine Brust stach merkwürdig, als mir mein Hintergrundbild, das Bailey von Florie und mir gemacht hatte, vom Bildschirm aus entgegenleuchtete. Es war in der Woche vor Weihnachten gewesen und wir waren in der Stadt, wo Florie einen Mistelzweig entdeckt hatte. Wie jedes Mädchen wollte sie ein Foto von uns darunter haben, also hatte ich mich nach einer halben Stunde Bettelei dazu überreden lassen. Sie wollte, dass ich sie küsste, doch ich hatte nur ihre Nase abgeleckt, woraufhin sie belustigt ihr Gesicht verzogen hatte. Ja, es war kein normales Mistelzweigfoto, aber genau das machte es auch so süß, dass es schon fast zum Kotzen war.

      Dieses Mädchen hatte mich zu so einem Softie gemacht.

      »Dad …«, fing ich an, doch ich wusste nicht wirklich, was ich eigentlich sagen sollte. Mir fehlten langsam die Worte für das alles.

      Er sah mich lange stumm an. »Du hast es verbockt, oder?«

      Und wie ich das hatte.

      Florie hatte all das nicht verdient, das wusste ich, aber es ging einfach nicht anders. Jetzt musste ich sie erst einmal davon überzeugen, zu uns zurückzukehren, danach konnten wir entscheiden, wie wir weitermachten.

      »Ja, das hab ich.«

      Die Frage war nur, wie ich es wiedergutmachen sollte. Denn Florie würde nicht so einfach zurückkommen. Sie würde uns nicht so einfach zuhören … uns wieder vertrauen … uns vergeben.

      Deswegen konnte mir hier auch keiner helfen.

      Nicht Dad.

      Nicht der Club.

      Nicht die anderen.

      Ich musste mir etwas einfallen lassen.

      Und das, bevor es zu spät ist.
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          Florie

        

      

    

    
      »Was ist denn bitte falsch mit euch? Niemand fährt im März mit einem offenen Verdeck durch die Gegend!«

      Rita und ich fingen an, zu lachen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange Anna deshalb schon vom Rücksitz aus mit uns diskutierte, aber es wäre eine Schande gewesen, an so einem schönen Tag nicht mit offenem Verdeck zu fahren. Weshalb besaß Rita sonst ein Cabrio?

      Diese blickte in den Rückspiegel und zwinkerte Anna verspielt zu. »Ruhig bleiben, Baby.«

      Anna wurde ordentlich rot und ich konnte mir mein Lächeln nicht verkneifen.

      Selbst an so einem Tag nicht.

      Seufzend lehnte ich mich gegen die Seite und ließ die Sonne in mein Gesicht scheinen. Unglaublich, dass es schon über zwei Wochen her war, dass ich das Geheimnis der Five Keys herausgefunden hatte. Zwei verdammt lange Wochen und es war nichts mehr wie zuvor.

      Ich hatte die fünf seit unserem Aufeinandertreffen nicht mehr gesehen, was daran lag, dass ich den Springbreak bei Rita und Anna verbracht hatte.

      Ich blickte zu meinen beiden Freundinnen, die noch immer wegen des offenen Dachs miteinander diskutierten. Ich wusste echt nicht, was ich ohne die beiden getan hätte. Diese zwei Wochen hatte ich mich bei ihnen ausweinen dürfen, während sie versucht hatten, mich wieder aufzuheitern. Das war anfangs fast unmöglich gewesen, aber ich musste zugeben, dass ich gute Fortschritte machte. Ich wusste, dass ich den Five Keys nicht ewig hinterherweinen konnte. Das hatte ich allerdings auch nicht vor.

      Nicht mal im Ansatz.

      »Bist du bereit?« Ich blickte zu Rita, die mich etwas unsicher von der Seite musterte. Wir waren gerade auf dem Weg zu Baileys Haus. Heute war der letzte Tag unseres Spring Breaks, was bedeutete, dass ich mich meiner Situation endlich stellen musste, egal, wie gern ich mich noch weiter bei Rita verkrochen hätte.

      Ich nickte überzeugt, auch wenn ich ein ungutes Gefühl in der Brust verspürte. »Das muss ich sein. Bleibt mir denn was anderes übrig?«

      Diese ganze Situation schien plötzlich wieder viel realer zu werden, als sie es die letzten Wochen über für mich gewesen war. Seit Tagen redete ich mir ein, dass ich das alles ohne Probleme hinter mir lassen konnte, doch war das wirklich die Wahrheit?

      Nun, in ein paar Minuten würde ich es wahrscheinlich herausfinden.

      »Willst du eigentlich noch nachforschen?«, fragte Anna vorsichtig.

      Ich wurde leicht nachdenklich. Diese Frage hatte ich mir oft durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht wollte ich mehr erfahren über die Gründe und Antworten finden, doch nicht von den Five Keys. Alles aus ihrem Mund war eine Lüge, also wollte ich mir diesen Schmerz von vornherein ersparen. Falls ich mehr herausfinden wollte, konnte ich das auch später noch tun und einen Weg finden. Jetzt war es aber erst einmal Zeit für eine Pause.

      »Ich will endlich das Leben führen, das ich schon immer hier hätte führen sollen«, gab ich zurück. »Sie haben das verhindert, aber ihr Spiel ist vorbei. Ich kann jetzt mein normales Leben weiterleben. Fürs Herumschnüffeln hab ich später auch noch Zeit.«

      Rita schenkte mir ein Lächeln. »Das ist eine gute Idee.«

      Nun, es war jedenfalls die einzige und beste, die ich gerade hatte.

      Nach etwa zehn Minuten hielten wir auch schon vor dem Haus.

      Ich schüttelte meinen Körper durch. Ich musste da jetzt durch, und zwar mit erhobenem Haupt und einem Lächeln im Gesicht.

      Als wäre nichts gewesen.

      Als würde ich dem Ganzen nicht mehr hinterhertrauern.

      Als würde ich ihnen nicht mehr hinterhertrauern.

      Anna klopfte mir von hinten auf die Schulter. »Lass dich nicht unterkriegen.«

      »Zeig ihnen nicht, wie sehr es dich mitgenommen hat«, ergänzte Rita und ich nickte den beiden zu.

      »Das hatte ich auch nicht vor.« Ich gönnte es den Five Keys nicht, mich so gebrochen zu sehen. Das würde nämlich bedeuten, dass sie noch immer ein Teil von mir waren.

      Und das waren sie definitiv nicht.

      »Wir sehen uns morgen«, meinte Rita. Ich beugte mich zu ihr und dann zu Anna, um den beiden ein Küsschen auf die Wange zu geben.

      »Danke für alles«, sagte ich lächelnd, woraufhin mir die beiden selbstverständlich zuzwinkerten.

      »Für dich immer«, schnurrte Rita und ich verabschiedete mich von ihnen. Dann hatte ich das Auto auch schon verlassen und ging durch das große Tor in den Vorgarten.

      Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seit ich zuletzt hier gewesen war. Ich hatte Beth eine Nachricht hinterlassen, dass ich die Ferien bei einer Freundin verbringen würde, damit sie sich keine Sorgen machte. Von daher wussten die Typen wahrscheinlich auch, wo ich mich herumgetrieben hatte. Über die letzten Wochen hinweg hatten sie versucht, mich anzurufen, doch ich war kein einziges Mal drangegangen, noch hatte ich auf ihre Nachrichten geantwortet. Manche hatte ich gar nicht erst gelesen, also hatte ich keine Ahnung, was mich nun für ein Empfang erwartete.

      Ich glitt die Steine entlang, die den Weg beschrieben, bis ich bei der Haustür ankam. Dort holte ich meinen Schlüssel heraus und sperrte die Tür auf. Ohne zu zögern, betrat ich das Haus genau in dem Moment, als ein ziemlich bekanntes Gesicht die Treppe herunterstieg.

      Mir stockte kurz der Atem, als ich ihn dort sah. Baileys Augen weiteten sich, sobald er mich erblickte. Seine roten Haare klebten feucht auf seiner Stirn, seine Klamotten hingen locker an seinem Körper. Er war wohl gerade aus der Dusche gekommen.

      Ich wusste, dass ich es nicht umgehen könnte, mit ihm zu reden, also schluckte ich erst einmal schwer. Langsam ging er auf mich zu, als hätte er Angst, ich würde gleich wieder verschwinden, wenn er mir zu nahekam.

      »Florie«, stieß er hervor, wusste anscheinend nicht, wie er anfangen sollte. »Du warst echt lange fort.«

      Ich hatte nicht gedacht, dass selbst seine sanfte Stimme so furchtbar sein konnte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hatte ich mir während der letzten Tage nur vorgemacht, dass es besser werden würde? Hatte ich mir nur eingeredet, dass ich langsam losließ?

      Ich war so verwirrt, so überfordert …

      Schalt einfach ab, Florie.

      Es reichte mit all dem Schmerz und meiner Trauer. Ich konnte nicht ewig darunter leiden. Nicht, wenn ich mit einem von ihnen unter einem Dach wohnte.

      »Ich war bei Rita und Anna«, gab ich knapp zurück, als ich die Schuhe auszog und den Mantel aufhängte. »Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«

      Er kam schließlich vor mir an, behielt jedoch einen gebührenden Abstand. »Florie …« Er seufzte kraftlos. »Es tut mir so leid.«

      Ich erwiderte seinen eindringlichen Blick, spürte allerdings ein Stechen in meinen Augen. Nein, ich würde jetzt ganz bestimmt nicht den Schwanz einziehen und hier zu weinen anfangen, das war keine Option. In diesem Moment tat ich also genau das, was Jay sonst immer getan hatte.

      Ich zog meine Mauern hoch.

      »Mir nicht«, entgegnete ich trocken, meine Augen ohne eine Gefühlsregung auf ihn gerichtet, damit er mir meine Unsicherheit nicht ansehen konnte. »So muss ich meine Zeit immerhin nicht mehr mit euch verschwenden.«

      Bailey blickte mich verzweifelt an. Ich wusste, dass er vollkommen überfordert mit dieser Situation war. Nur war er da nicht der Einzige. Dennoch wollte ich nicht das Mädchen sein, das diese Arschlöcher zerstört hatten. Das musste ich ihnen zeigen.

      »Du verstehst das alles so falsch«, sagte er bedauernd. »Du weißt gar nicht, was uns an dir liegt.«

      Ich konnte mein Schnauben nicht unterdrücken. Ihnen lag also etwas an mir? Witzig, nach alldem, was sie mir angetan hatten.

      Ich wollte mich an Bailey vorbeidrängen, da griff er schon nach meinem Arm, doch ich wich zurück. Wenn ich jetzt etwas nicht gebrauchen konnte, dann seine Berührung.

      »Bailey, wenn euch wirklich etwas an mir liegt, dann lässt du mich jetzt gehen«, meinte ich, ohne irgendwelche Emotionen zu zeigen. »Ich will eure Erklärung nicht hören.« Falls es überhaupt eine gab. Ich wollte nichts aus ihren verlogenen Mündern erfahren. Das hatte ich mir lange genug gefallen lassen.

      Unsere Blicke begegneten sich wieder und Bailey verzog sein Gesicht. »Florie …«

      Doch ich ließ mich nicht länger von ihm aufhalten. Heute reichte es mir. Ich brauchte wieder Luft zum Atmen. »Lass mich in Ruhe.«

      Dann drängte ich mich an ihm vorbei und verschwand so schnell wie möglich nach oben.
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          Jay

        

      

    

    
      Es war gerade mal sieben Uhr morgens und ich genoss die Ruhe vor dem Sturm, der später bestimmt noch kommen würde. Heute würden wir Florie nämlich wiedersehen, von Angesicht zu Angesicht. Es wäre gelogen gewesen, wenn ich gesagt hätte, es machte mir nichts aus. Denn unsere Zukunft hing von unseren nächsten Schritten ab, daher durfte uns kein Fehltritt passieren.

      Fuck, war das alles beschissen.

      Bailey, Callum, Nathaniel und ich waren vorhin zu Knox‘ Loft gegangen, das ganz in der Nähe meiner Wohnung lag, damit wir zusammen frühstücken und über Florie reden konnten. Wir kamen oft zum Frühstücken her, wahrscheinlich auch, weil Knox der Einzige von uns war, der ein halbwegs ansprechendes Essen kochen konnte. Und wenn das jemand von uns schon konnte, mussten wir das natürlich ausnutzen, zum Leidwesen von Nathaniel.

      Mein Blick wanderte zu Knox' Katze, die es sich auf Nathaniels Schoß bequem gemacht hatte. Sie klebte ständig an ihm, wenn wir da waren, was auch kein Problem gewesen wäre, hätte er keine Katzenallergie. Allerdings bestand er jedes Mal darauf, dass er stärker als diese mickrigen Haare war, und saß deshalb mit tränenden Augen neben uns und musste sich alle zwei Minuten die Nase putzen.

      Doch Minka war nicht das Kätzchen, über das ich jetzt nachdenken sollte, da war nämlich noch ein anderes Kätzchen, das uns viel mehr Probleme bescherte. Bis jetzt hatte noch niemand viel gesagt, als plötzlich Baileys Stimme erklang. »Florie ist gestern nach Hause gekommen.«

      Überrascht blickten wir alle von unseren Pancakes auf. Wir saßen schon eine gute Viertelstunde hier und er erwähnte das erst jetzt? Normalerweise hätte ich ihn nun angefahren, aber ich hatte heute echt keine Lust darauf.

      »Habt ihr geredet?«, fragte ich und Bailey nickte.

      »Kurz.«

      Das hörte sich nicht überzeugt an.

      Callum verzog das Gesicht. »Ist sie noch traurig?«

      »Oder wütend?«, ergänzte Nathaniel.

      »Nein, sie war«, er suchte nach dem richtigen Wort, »abweisend.«

      Wow, das war ja noch schlimmer als traurig oder wütend. Mit alldem hätte ich arbeiten können, doch mit einer abweisenden Florie Mercy? Da konnte ich mich auch genauso gut mit einer Wand unterhalten. »Abweisend?«

      »Sie hat geredet, als würden wir ihr gar nichts bedeuten«, meinte er, während er gedankenverloren in seinem Essen herumstocherte. »Keine Gefühle, nichts.«

      Knox wirkte nicht überrascht von alldem. Das waren wir alle nicht wirklich. »Was hat sie denn gesagt?«

      »Ich habe mich bei ihr entschuldigt.« Er seufzte demonstrativ und stützte sein Kinn auf seine Hand. »Sie hat gesagt, dass sie froh ist, ihre Zeit nicht weiter mit uns verschwenden zu müssen.«

      Das war ziemlich deprimierend, aber ich wusste, dass all das wahrscheinlich nur Show war. Sie war noch lange nicht über uns hinweg, egal, wie sehr sie uns vom Gegenteil überzeugen wollte.

      Nathaniels Blick glitt zu mir. »Was machen wir jetzt?«

      Knox’ Augen richteten sich ebenfalls auf mich. »Jay?«

      Ich mochte es normalerweise, dass sie mich immer das letzte Wort haben ließen, allerdings fiel mir das heute mehr als nur schwer. Vielleicht weil ich auch nicht wusste, wie wir das alles wieder geradebiegen sollten. Keine Variante schien mir die richtige zu sein. Mit irgendetwas mussten wir jedoch anfangen.

      »Wir versuchen, uns zuerst zu entschuldigen«, entgegnete ich. »Wenn sie es zulässt, erklären wir es ihr. Jedenfalls gehen wir es langsam an.«

      Wenn es klappte, hatten wir Glück. Wenn nicht, mussten wir zu härteren Methoden greifen. Nun mussten wir aber erst einmal sehen, wie Florie so drauf war. Danach konnten wir unsere Richtung noch immer ändern.

      »Wer von uns fängt an?«, fragte Knox daraufhin. Wir durften uns nicht weiter in die Scheiße reinreden und mussten versuchen, sie davon zu überzeugen, dass uns etwas an ihr lag, aber nicht alle gleichzeitig.

      »Versuchst du mal, mit ihr zu reden?«, schlug Bailey vor.

      Alle Blicke landeten wieder auf mir. Das war jedenfalls mein erster Plan. Ich würde versuchen, sie beim Theaterkurs weich zu kochen, Bailey konnte es meinetwegen von zu Hause probieren. Solange wir es vorerst nicht übertrieben, war alles gut.

      Ich seufzte. »Den Anfang mache ich, danach sehen wir weiter.«

      Etwas anderes blieb uns ja auch nicht übrig.
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      »Wie geht es meinem Lieblingsmädchen?«, fragte Leo, als ich mir die Bluse zuknöpfte und sie glattstrich.

      Es war kurz vor acht und ich war gerade dabei, mich für die Uni fertigzumachen. Da ich noch ein wenig Zeit hatte, hatte ich beschlossen, mit meinem besten Freund zu telefonieren, um ihn wieder mal auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, beziehungsweise, mir auch ein wenig Ermutigung für den heutigen Tag bei ihm zu holen.

      »Ziemlich okay«, gab ich zurück, auch wenn die Aufregung mich innerlich zerfraß. Heute würde ich Jay und die anderen wiedersehen, nach zwei langen Wochen, in denen ich die Five Keys gemieden und all ihre Nachrichten ignoriert hatte. Es war unvorstellbar, sie heute von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Es würde schmerzhaft werden, das wusste ich, aber ich durfte mich nicht davon einnehmen lassen, wenn ich weitermachen wollte. Ich musste einfach abschalten und keine Gefühle zulassen, dann würde ich den Tag schon überleben.

      »Du siehst ihn heute«, meinte Leo und ich nickte knapp.

      »Jup.«

      Ich hatte Leo nicht alles über die Five Keys erzählt. Ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, ihm zu gestehen, dass alles bloß ein Spiel für die fünf gewesen war … das mit ihrem Club, dem Buch, King’s Game und ihren Lügen. Irgendwann würde ich es über die Lippen bringen können, doch jetzt hatte ich ihm erst mal erzählt, dass Jay mich sitzen gelassen hatte, da ich laut ihm nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen war.

      Selbst per Handy konnte ich ihm ansehen, dass Leo ihn am liebsten erwürgt hätte, aber so würde er wohl bei jedem Mann reagieren, der mich verletzte. Deshalb beließ ich es auch erst einmal bei der harmloseren Version.

      Leo zog eine Augenbraue hoch. »Bist du bereit dazu?«

      »Ich muss. Ewig kann ich mich ja nicht verstecken.«

      Zwei Wochen hatte ich Zeit gehabt, um mich wieder zu beruhigen. Auch wenn es sich nach einer Ewigkeit anfühlte, konnte ich nicht sagen, ob es gereicht hatte. Manchmal war ich überzeugt und bereit, weiterzumachen, dann verspürte ich aber plötzlich wieder diesen Schmerz in mir, der kein Ende zu nehmen schien. Jedenfalls würde ich nicht mehr weinen, das hatte ich mir fest vorgenommen. Sie waren diese Tränen nicht wert und ich hatte es satt, so verloren und traurig zu sein.

      »Das verstehe ich.« Er nickte mir zu. »Zeig ihm nicht, wie sehr es dich verletzt hat.«

      Das würde ich versuchen. Ich gönnte ihnen die Befriedigung nicht, mich so fertig zu sehen. Sie waren schließlich diejenigen, die verloren hatten. Sie hatten ihre Königin verloren. Trotzdem kam es mir so vor, als hätte ich das meiste bei diesem Spiel verloren.

      Meine Liebe und mein Vertrauen.

      Gedankenverloren schweifte mein Blick durchs Zimmer und blieb an der Lichterkette, die an der Wand gegenüber der Couch befestigt war, hängen.

      Ich musste unwillkürlich wieder an den Tag zurückdenken, als ich sie zusammen mit Jay aufgehängt hatte. Es war kurz vor den Weihnachtsferien gewesen. Eine Zeit, in der ich noch so ahnungslos gewesen war …

      »Schief.«

      Ich reckte die Hand, um die Kette weiter nach rechts zu ziehen.

      »Schief.«

      Ich seufzte, dann versuchte ich, sie in die andere Richtung zu ziehen.

      »Noch immer schief.«

      Ich verdrehte die Augen. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!

      Als ein Piepsen hinter mir ertönte, wandte ich mich schließlich zu Jay, der lässig auf der Couch saß und meine Polaroidkamera in der Hand hielt.

      »Was machst du da?«, fragte ich, als ein Foto aus der Kamera herausglitt.

      »Du hast einen echt geilen Arsch in dieser Jeans«, meinte er und hob das Foto hoch. »Das ist Wichsmaterial.«

      Und schon wieder verdrehte ich die Augen. Das konnte ich bei diesem Typen gar nicht oft genug tun. »Hör auf und hilf mir endlich mal«, meckerte ich, während ich auf dem Schreibtischstuhl stand und versuchte, diese verdammte Lichterkette aufzuhängen.

      Beth und Michael hatten mir, als sie damals zwei Wochen weg gewesen waren, eine Polaroidkamera geschenkt, da sie Bailey anscheinend auch immer etwas von ihren Reisen mitbrachten. Es war zwar ein etwas übertriebenes Mitbringsel, aber sie hatten gemeint, dass ich eine bräuchte, um ein paar Erinnerungen sammeln zu können. Das hatte ich auch getan. Ich hatte Fotos von mir und Jay, den Five Keys und meinen Freundinnen. Es wurden langsam so viele, dass ich beschlossen hatte, eine Lichterkette zu kaufen, um sie daran zu befestigen.

      Und ich war gerade dabei, während Jay mich einfach nur blöd anstarrte.

      Auf dem Stuhl balancierend, reckte ich mich, um weiter zur Seite zu kommen, als ich plötzlich das Gleichgewicht verlor.

      »Whoa!«, stieß ich aus, als ich zur Seite taumelte. Doch bevor ich fallen konnte, war Jay schon hinter mir, schlang seine starken Arme um mich und hielt mich fest.

      »Keine Sorge, ich fang dich auf.« Er warf mir einen zufriedenen Blick zu. »Immer.«

      Ich konnte gar nicht sagen, wie sehr ich es genoss, wenn er mir seine liebevolle Seite zeigte. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.

      Ein Schnauben entwich mir, und er funkelte mich belustigt an. »Traust du mir nicht?«

      Ich schenkte ihm ein selbstgefälliges Schmunzeln. Ich vertraute ihm, auch wenn ich das wahrscheinlich nicht tun sollte. Er war immerhin Jay Hales.

      Als er bemerkte, dass er keine Antwort bekam, trat er plötzlich gegen den Stuhl und ich verlor abermals das Gleichgewicht. »Jay!«

      Ich fiel zur Seite, aber bevor ich den Boden küssen konnte, landete ich in Jays Armen, die mich wieder mal auffingen. Ich blickte ihn böse an, doch er hatte nur sein typisches Grinsen im Gesicht. »Siehst du?« Er zwinkerte mir charmant zu. »Das war ein Versprechen.«

      Ich riss mich wieder aus der Erinnerung in die Gegenwart zurück. Ein merkwürdiges Kribbeln ging durch meinen ganzen Körper.

      Das war ein Versprechen.

      Am Ende hatte sich ja doch herausgestellt, dass seine Versprechen nur leere Worte gewesen waren. Worte und nicht mehr.

      Ich verzog das Gesicht. »Diese beschissenen Fotos müssen runter.«

      Sogleich ergriff ich auch schon den Schreibtischstuhl und zog ihn zur Lichterkette, um all diese Erinnerungen, an denen ich schon viel zu lange festhielt, verschwinden zu lassen. Die Fotos mit Anna und Rita ließ ich hängen, die anderen legte ich in eine Box und verstaute sie unter dem Schreibtisch.

      »Besser?«, fragte Leo, als ich mit meiner Arbeit fertig war.

      Mein Blick glitt über die Lichterkette und ich nickte erleichtert. »Um einiges.«

      Das war der erste Schritt in Richtung Besserung.

      Fehlten nur noch tausend weitere.
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      »Du siehst gut aus.« Rita, Anna und ich betraten gerade den Theatersaal, während beide mich von oben bis unten musterten.

      »War das Absicht?«, ergänzte Rita daraufhin und ich musste seufzen. Nachdem ich die letzten Wochen wie ein Häufchen Elend ausgesehen hatte, hatte ich mich heute etwas aufgehübscht. Ich trug einen Haufen Make-up, um meine Augenringe zu verdecken, und dunklen Lippenstift, um meine wunden Lippen zu verstecken, die ich mir wegen der ganzen Aufregung immer blutig biss. Ich hatte mir sogar Locken gemacht, damit wenigstens irgendwie Leben in meine Ausstrahlung kam, denn ehrlich gesagt war ich kurz davor, hier auf der Stelle zu sterben.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein wenig.«

      »Wir sind bei dir«, sagte Anna, die mich zwischen Rita und sich quetschte. So als schützten sie mich von jeder Seite und irgendwie fühlte ich mich dadurch wirklich besser.

      »Ich verprügle sie auch, wenn es nötig ist«, erklärte Rita, als wir zur Bühne marschierten, auf der schon einige Leute standen.

      Ich musste schmunzeln. »Mit Annas Hilfe?«

      Rita blickte Anna schmutzig grinsend an. »Sie kann ganz schön wild sein, wenn sie will.«

      »Rita!«, fuhr diese sofort dazwischen, während sie anständig rot wurde. Ich war echt neugierig, wie wohl das Sexleben der beiden war. Bei Rita hätte ich mir glatt einen BDSM-Keller vorstellen können, doch bei Anna konnte ich an nichts anderes als Blümchensex denken. Irgendwann würde ich die beiden schon noch darüber ausfragen.

      Irgendwann.

      Wir kamen an der Bühne an, bei der ich zum ersten Mal wagte, überhaupt aufzublicken. Meine Augen schwebten über die Menge und blieben an einer ganz bestimmten Gruppe hängen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich sie alle beieinanderstehen sah.

      Jay.

      Bailey.

      Knox.

      Nathaniel.

      Callum.

      Sie hatten mich noch nicht gesehen, was mich einerseits dezent beruhigte, andererseits aber auch nicht.

      Die fünf wirkten für mich so fremd.

      Als würde ich sie überhaupt nicht kennen.

      Als wäre all das nie passiert.

      Sie waren wieder Fremde für mich, denn ehrlich gesagt hatte ich die wahre Persönlichkeit von ihnen niemals erlebt. Ich kannte diese Jungs nicht, nur die Typen, die sie vorgegeben hatten, zu sein.

      »Schau mich an, Florie«, durchbrach Rita meine Gedanken, als sie bemerkte, dass meine Augen völlig an den fünf klebten. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es schwer werden würde. So schwer hatte ich es mir jedoch nicht vorgestellt.

      »Sie sind es nicht wert.« Anna legte mir ihre Hand auf die Schulter.

      »Außerdem bist du hässlich, wenn du so schaust«, ergänzte Rita, was mich leicht lachen ließ.

      »Na, danke für die Aufheiterung«, erwiderte ich sarkastisch, doch ich war froh, dass ich Anna und Rita bei mir hatte. Ich hätte nicht gewusst, was ich ohne die beiden als mentale Unterstützung getan hätte.

      »Sei einfach du selbst«, riet mir Anna. »Dein starkes Selbst.«

      Mein starkes Selbst. Ihre Worte machten mich nachdenklich.

      War ich nicht einst diejenige gewesen, die sich den Five Keys gestellt hatte? Die sie blamiert hatte und sich von ihnen nicht hatte unterkriegen lassen? Ich fragte mich, wo dieses Mädchen wohl gerade steckte, denn zurzeit hätte ich es wirklich gebraucht.

      Ich ließ den Blick zur Tür wandern, als Griffin mit ein paar Mappen hereinkam. Sein Blick flog über die Menge, blieb aber an meinem hängen. Er warf mir einen mitleidigen Ausdruck zu, den ich gerade echt nicht gebrauchen konnte. Schnell riss ich mich von seinem Anblick los, doch da trafen meine Augen auf die eines anderen.

      Nein, nicht nur eines anderen, sondern fünf anderen.

      Die Five Keys musterten mich, genauso wie ich sie musterte. Jetzt, da sie mir ihre Gesichter zuwandten, konnte ich Emotionen darin erkennen, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Sie sahen alle ziemlich verletzt und fertig aus, was aber bestimmt nicht an ihrem Verlust von mir lag. Sie hatten ihr Spiel verloren. Gut, dass ihr Versagen sie so runterzog.

      Sie waren wirklich zum Kotzen.

      »Ich steche dir gleich die Augen aus, wenn du noch einmal zu ihnen rübersiehst«, holte mich Rita wieder zurück und ich wandte den fünf den Rücken zu, um kein weiteres Mal auf die Idee zu kommen, sie anzusehen.

      »Hör auf, so streng mit ihr zu sein«, knurrte Anna, die anscheinend Mitleid mit mir hatte. Rita war streng, das stimmte, aber das begrüßte ich auch. Ich brauchte jemanden, der mir die Fakten offen ins Gesicht sagte.

      Kraftlos schnaufte ich. »Entschuldigung, ich reiß mich zusammen.«

      Ich wollte ja abschalten und es nicht an mich ranlassen, doch das hier war das erste Mal, dass ich sie nach der ganzen Sache wiedersah. Und es war so viel schwerer als gedacht.

      »Du brauchst mal wieder eine Ablenkung«, meinte Rita, als ihr eine Idee kam. »Gehen wir doch zur Universitätsparty am nächsten Wochenende.«

      Ich hatte schon lange nicht mehr gefeiert. Womöglich würde mir ein wenig Alkohol und Tanzen guttun. Versuchen konnte ich es ja. »Klar«, entgegnete ich. »Warum nicht?«

      Rita wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich Griffins Stimme hinter uns ertönte. »Leute, kommt her. Wir fangen jetzt mit der ersten Tanzszene an.«

      Mir rutschte bei seinen Worten das Herz in die Hose. Alles, aber nicht die Tanzszene.

      Es war eine der Szenen, in denen ich mit Jay tanzen musste. Wir waren dabei zwar nicht die einzigen Tänzer auf der Bühne, aber trotzdem sträubte sich mein Körper dagegen, mich auf so eine Art von Jay anfassen zu lassen. So nah bei mir … seinen Körper an meinen gepresst … die Hand in seiner. Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter.

      Fuck, ich war so was von nicht bereit für diese Scheiße.

      »Sollten wir nicht lieber die Anfangsszene …«, fing einer der Jungen an, wurde jedoch sofort von Griffin unterbrochen.

      »Halt den Mund, ich bin nicht in der Laune zum Diskutieren«, knurrte er und scheuchte uns weg. »Geht auf eure Positionen.«

      Ja, heute schien wirklich jeder in einer beschissenen Stimmung zu sein. Das alles zog mich herunter wie sonst nichts auf der Welt. Besonders, da Jay bereits auf mich wartete.

      Ich schluckte schwer und meine Freundinnen klopften mir auf den Rücken, bevor ich mich schließlich abwandte und auf die Bühne kletterte.

      Alle Tanzpaare waren schon versammelt und hielten sich in den Armen, es fehlten nur noch wir beide.

      Langsam ging ich auf Jay zu, dessen Augen mich auf eine Weise anfunkelten, von der mir übel wurde. Ich wollte seine Nähe nicht. Ich wollte ihn nicht.

      Aber mir blieb nichts anderes übrig.

      Ich erwiderte seinen Blick, musste jedoch feststellen, dass mit jedem Schritt, den ich setzte, meine Beine schwerer wurden. Als würden Ketten um sie herum liegen und mich hinunterziehen wie Treibsand.

      Das alles hätte echt nicht schlimmer kommen können.

      Als ich bei ihm ankam, wagte ich, ihn ein wenig zu betrachten. Er wirkte ganz normal, sah leider genauso gut und perfekt aus wie immer, doch seine Augen verrieten etwas anderes. Sie waren so trüb, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.

      Musste sie wohl sehr belasten, dass ihr Spiel vorbei war.

      Ohne etwas zu sagen, trat ich an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter, die andere Hand gehoben, damit er sie greifen konnte. Es dauerte einige Momente, bis er sich unter meiner Berührung rührte. Er nahm meine Hand und legte seine andere auf meinen Rücken. Meine Haut brannte förmlich von den Berührungen, die ich einst so geliebt hatte, doch nun mehr als alles andere verabscheute. Ich musste den Blick von ihm abwenden, um diesem Druck standhalten zu können. Am liebsten wäre ich nämlich gerade im Erdboden versunken und nie wieder aufgetaucht.

      Griffin gab noch ein paar letzte Anweisungen, bevor schließlich die Musik ertönte und wir lostanzten. Wir drehten uns ein paar Mal, ehe ich wieder zu ihm aufblickte, nur um festzustellen, dass er mich noch immer ganz genau beobachtete.

      Da die Musik jetzt alles übertönte, erhob er seine Stimme. »Florie …«, fing er zögerlich an, was mir wirklich in der Seele wehtat. Meinen Namen von seinen Lippen zu hören … das war pure Folter.

      Ich schluckte schwer. »Hm?«

      »Das, was vor zwei Wochen passiert ist …«

      »Beeinflusst das Theaterstück nicht«, unterbrach ich ihn sofort. Das war das Beste, das wir tun konnten. Man sollte Arbeit nie mit Privatem mischen, also würden wir uns hier zusammenreißen und einfach miteinander Theaterspielen.

      Theaterspielen. Haha.

      Etwas, das die Five Keys hier wie auch im Privaten gut konnten.

      Verdammt, ich hasste diese Arschlöcher, aber ich versuchte trotzdem, professionell zu bleiben. Ich war schon lange genug im Showbusiness, um das zu wissen.

      »Du bist nicht darüber hinweg«, sprach Jay das Offensichtliche aus. »Nicht über das, was passiert ist … nicht über uns oder mich.«

      Da hatte er recht, doch was machte das schon für einen Unterschied? »Ich habe kein Interesse mehr daran, dein Spielzeug zu sein, also kann es dir egal sein.«

      »Ist es mir aber nicht«, entgegnete Jay mit einer Stimme, die so voller Verzweiflung war, dass mir der Atem davon stockte. Er war echt gut, das musste man ihm lassen. Aber nach den vielen Monaten, in denen sie es geschafft hatten, mich von vorn bis hinten zu verarschen, sollte mich das nicht wundern. »Du warst nie ein Spielzeug für mich«, ergänzte er. »Du weißt ganz genau, dass ich Gefühle für dich habe, und darüber lüge ich nicht.«

      Ich schnaubte. Das alles wäre fast zum Lachen, wäre es nicht so verdammt traurig gewesen. »Genauso wie alles andere auch real gewesen war?«

      Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. Jay hatte noch nie zuvor so verloren gewirkt wie zu diesem Zeitpunkt, und irgendwie freute mich das.

      Ich zog eine Augenbraue hoch, als sein Gesichtsausdruck plötzlich entschlossener wurde. »Ich liebe dich, Florie!«, brachte er endlich die Worte heraus, die mein Herz noch einmal aufs Neue brachen. Warum musste er nur so auf diesen Trümmern herumtrampeln? Ich war doch schon am Boden zerstört, konnte er das nicht sehen?

      Das kann er. Es ist ihm nur egal.

      »Vielleicht waren die anderen Sachen gelogen, aber nicht das«, versicherte er mir, woraufhin ich trocken lachte. Ich konnte einfach nicht verstehen, wie ich ihm einst hatte trauen können. Alles an ihm ließ mittlerweile die Alarmglocken in meinem Kopf läuten. Wie hatte ich das vorher immer ausblenden können?

      Liebe machte anscheinend doch blind.

      »Sind wir mal ehrlich, Jay«, fing ich bitter an. »Du bist nicht imstande, irgendetwas oder irgendjemanden zu lieben. Den Fehler, etwas anderes zu glauben, werde ich bestimmt nie wieder machen.«

      In seinem Gesicht konnte ich sehen, dass das gesessen hatte. Es war ja nicht so, als wäre es nicht die Wahrheit. Jay Hales würde niemals etwas lieben, wenn nicht auch etwas für ihn bei der Sache rausspringen würde.

      »Es tut mir so leid, Florie.« Er verzog sein Gesicht. »Lass es mich bitte erklären.«

      Es war schrecklich, dass sie es überhaupt noch versuchten. Ich brauchte keine Erklärung, denn sie würden mir keine geben. Nein, das Einzige, das ich erwarten konnte, war eine Ausrede. Eine Ausrede für all die furchtbaren Dinge, die sie mir angetan hatten. Und das hatte ich wirklich nicht nötig.

      »Dafür bräuchte ich Vertrauen«, stellte ich kalt fest. »Aber das habe ich ebenfalls nicht mehr.« Verletzt blickte ich ihn an. »Dank dir.«

      Wie hatte ich auch alles von mir, meinen ganzen Einsatz, auf ein Spiel setzen können? Geglaubt, ich hätte das Ass im Ärmel, wenn sie doch die Karten gemischt hatten? Ich war auf sie und ihr Spiel reingefallen, und das nur, weil ich ihnen jedes einzelne Wort geglaubt hatte.

      »Du weißt nicht, wovon du redest«, entgegnete er streng. »Wir sind die Einzigen, denen du in dieser Sache vertrauen kannst.«

      Wir blieben stehen, als die Musik endlich verstummte und ich mich von ihm löste. Länger konnte ich nicht in seiner Nähe sein. Nicht ohne verrückt zu werden.

      Ich warf ihm einen letzten Blick zu. »Ich habe mich schon einmal an dir verbrannt. Und ich werde es kein zweites Mal tun.«

      Mit dieser Aussage drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und lief von der Bühne.
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      Unsere Uni hatte viel Geld.

      Das war mir von Anfang an klar gewesen.

      Doch als ich heute mit Anna und Rita die Feier betrat, wurde mir wieder vor Augen geführt, was sich die Maxton University tatsächlich leisten konnte.

      Alles war edel geschmückt, mit rotem Teppich wie auch Vorhängen, die stilvoll über die Wände geschlungen waren. Im vorderen Teil gab es ein paar Tische zusammen mit einem großen Büfett und einer Bar. Im hinteren Teil spielte eine Jazz-Gruppe, daneben erstreckte sich eine weite Tanzfläche, auf der schon Professoren wie auch Studenten Walzer tanzten.

      So stellte ich mir Partys der Oberschicht vor.

      Wir beschlossen, zuerst etwas zu trinken, trafen dabei auch ein paar Theaterkollegen und aßen später eine Kleinigkeit, damit uns der Alkohol nicht so zu Kopf steigen würde. Ich hatte heute noch nicht allzu viel getrunken, doch ich war bereits in einer guten Stimmung, das musste ich zugeben.

      Danach gingen Rita und Anna auf die Toilette, während ich beschloss, in der Nähe der Tanzfläche auf sie zu warten. Ich beobachtete das bunte Treiben vor mir. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre, was mich zufrieden schnaufen ließ. Das hier war eine schöne Abwechslung zu meinem normalen Alltag. Denn in diesem ließen mich die Five Keys nicht mehr in Ruhe.

      Die letzten Tage waren furchtbar gewesen mit ihren ganzen Annäherungsversuchen, ihren Bitten und ihren Entschuldigungen. Ich konnte nicht mal mehr mein beschissenes Zimmer verlassen, ohne dass mich Bailey bei jeder Gelegenheit abpasste.

      Noch nie hatte ich so eine persistente Gruppe von Männern erlebt. Deswegen war dieser Abend bis jetzt gut verlaufen, denn ich war noch niemandem über den Weg gelaufen, den ich nicht sehen wollte. Nicht den Five Keys, Griffin und besonders nicht …

      Jay.

      Meine Augen weiteten sich, als ich ihn zusammen mit den anderen an der Bar stehen sah. Alles in meinem Körper zog sich bei seinem Anblick zusammen.

      Er sah toll aus. Er hatte seinen grauen Anzug an, den er damals auch getragen hatte, wenn wir bei Nathaniels Galas gewesen waren. Damals, als ich ihm noch vertraut hatte, ihn mit jeder Faser meines Körpers geliebt hatte und einfach alles für ihn getan hätte. Ihn in diesem Anzug zu sehen, brachte augenblicklich all diese Erinnerungen zurück, die ich gerade definitiv nicht haben wollte.

      Plötzlich stießen sie sich von der Bar ab und kamen eindeutig viel zu weit in meine Richtung. Panik erfasste mich. Nein, ich wollte nicht schon wieder mit ihnen konfrontiert werden. Ich musste mich verstecken, irgendwo …

      Plötzlich rempelte ich einen Typen an, der mich sofort stützte, damit ich nicht in meinen Stöckelschuhen umkippte. Ich blickte zu ihm auf und sah, wie mich sanfte grüne Augen überrascht betrachteten. Auf den ersten Blick sah dieser Typ aus wie der perfekte Schwiegersohn aus dem Buche. Er hatte dunkelblondes Haar, das er elegant zur Seite gekämmt hatte, ein jungenhaftes Gesicht und unglaublich süße Grübchen. Komischerweise kam er mir bekannt vor, als hätte ich ihn schon einmal irgendwo gesehen, aber das konnte ich gerade nicht genau sagen. Meine Gedanken waren bei einem ganz anderen Problem.

      Ich legte kurzerhand eine Hand auf seine Schulter, mit der anderen ergriff ich seine und hob sie hoch. »Tanz mit mir«, sagte ich, während ich mich, so gut es ging, in seinen Armen versteckte, damit mich die Five Keys nicht sahen.

      »Ähm, okay«, stieß er leicht überfordert aus, wirkte aber dennoch sehr freundlich dabei. Er legte seine Hand auf meinen Rücken und führte mich im Walzer über die Tanzfläche. Währenddessen hielt ich Ausschau nach den fünf, doch sie waren nirgendwo mehr zu sehen.

      Das ließ mich erleichtert aufatmen.

      »Versteckst du dich vor jemandem?«, fragte mich nun der Fremde, dem ich schließlich wieder meine Aufmerksamkeit schenkte.

      Seine Stimme und sein Aussehen … warum kam er mir so bekannt vor?

      Ich wusste nicht mal seinen Namen, doch er wirkte unglaublich sympathisch. Er hatte eine Ausstrahlung, die nicht viele hatten. Ein richtiger Sonnyboy eben.

      Wie ich schon gesagt hatte, der Traum jeder Schwiegermutter.

      Ich seufzte. »Vor meinem Ex-Freund.«

      Er nickte mir verständnisvoll zu und schenkte mir ein Lächeln. Dieses Lächeln. Ich hatte es erst vor kurzem geschenkt bekommen. »Habe ich dich schon mal gesehen?«, fragte ich, da es mir förmlich auf der Zunge lag.

      »Ikonografie bei Professor Mattes.«

      Nun ging mir ein Licht auf. Warum war mir das nicht gleich aufgefallen? Ich besuchte dieses Semester eine Kunstgeschichte-Vorlesung, da es sich ziemlich interessant angehört hatte und ich noch nie etwas auf diesem Gebiet getan hatte. Dort hatte ich ihn also gesehen.

      »Du hast meinen Stift aufgehoben«, stellte ich nun fest. Ich hatte letzte Woche hinter ihm gesessen und hatte so geistesabwesend mit meinem Stift gespielt, dass er mir entglitten und runter in die Reihe vor mir gefallen war. Dieser Junge hatte ihn aufgehoben und mir wieder gegeben. Dabei hatte er mir dieses freundliche Lächeln zugeworfen, das er nun erneut im Gesicht trug.

      »War mir eine Ehre«, meinte er grinsend und ich atmete erleichtert auf. Zum Glück geriet ich auch mal an einen netten Typen. Es gab ja doch nicht nur Arschlöcher hier.

      »Ich bin Florie Mercy«, stellte ich mich vor, während er mich noch immer über die Tanzfläche zog. »Schön, dich kennenzulernen.«

      »Marlin Wayne«, entgegnete er charmant. »Freut mich.«

      Wir drehten uns gerade im Kreis, als ich plötzlich fünf Gestalten erblickte, die definitiv viel zu sehr in meiner Nähe standen. Sie hatten mich noch nicht gesehen, jedoch würde sich das ändern, wenn ich nicht bald verschwinden würde.

      »Fuck«, stieß ich verzweifelt hervor und schaute mich nach einem Ausgang um. »Ich muss raus.« Das alles hätte echt nicht beschissener laufen können. Warum konnte ich nicht einen Tag lang eine Auszeit von diesen Wichsern bekommen?

      Marlin deutete zu einer Tür, die ganz in der Nähe von uns war. »Ich kenne einen tollen Ort, wo man sich vor Ex-Freunden verstecken kann.«

      Egal, welcher Ort es war, alles war besser, als hier zu sein.

      Also nickte ich ihm zu und er zog mich in Richtung Tür, die durch einen Vorhang versteckt war. Marlin öffnete sie für mich und wir schlüpften hindurch, woraufhin wir uns in einem dunklen Gang mit großen Fenstern wiederfanden. Es wirkte leicht gespenstisch, aber auch ein wenig märchenhaft.

      Unsere Schuhe klickerten über den Fliesenboden. »Du bringst mich aber jetzt nicht um, oder?«, scherzte ich, wobei ich sagen musste, dass es mir erst jetzt in den Sinn kam, dass ich praktisch mit einem Fremden mitging. Er könnte ein totaler Psycho sein, jedoch bezweifelte ich das. Vielleicht aber auch nur, weil ich schon ein bisschen Alkohol intus hatte. In letzter Zeit hatte ich ja keine großartigen Erfahrungen mit Typen gemacht, aber Marlin hielt Abstand zu mir. Er wirkte nett, vielleicht schon zu nett, aber wahrscheinlich glaubte ich das auch nur, weil ich ein halbes Jahr lang nur verarscht worden war. War ich schon so weit, einen ganz normalen Typen als komisch abzustempeln, nur weil er kein Arsch war?

      »Total, ich suche immer nach Mädchen, die vor ihrem Ex flüchten wollen, und entführe sie dann in meinen Keller«, gab er amüsiert zurück, was mich zum Schmunzeln brachte. Okay, das beruhigte mich.

      Wir kamen vor einer weiteren Tür am Ende des Ganges an. »Warst du schon mal auf der Feuerleiter?«

      »Die Uni hat eine Feuerleiter?« Das hatte ich gar nicht gewusst. Nun, ich hatte sie ja auch noch nie benutzt. Nach Marlins Blick zu urteilen, würde sich das gleich ändern.

      »Hat eine tolle Aussicht«, erklärte er, als er die Tür aufstieß und mir die kühle Nachtluft entgegenwehte. Wir stiegen eine breite Leiter hinauf, deren Stufen bis aufs Dach führten, jedoch war es nicht das, was meinen Blick einfing. Marlin hatte nicht gelogen, von hier aus hatte man eine tolle Aussicht über den ganzen Campus.

      Belustigt drehte ich mich zu ihm. »Ist das illegal?«

      »Kommt auf die Sicht des Betrachters an.«

      Zusammen lehnten wir uns ans Geländer und ließen unseren Blick über den Campus schweifen. »Weshalb kennst du diesen Ort?«, fragte ich ihn darauf. Es kam bestimmt nicht jeder auf die Idee, so einfach auf die Feuerleiter zu steigen, um den Ausblick zu genießen. Marlin anscheinend schon.

      Er biss sich verlegen auf die Lippen, was bei ihm unglaublich süß aussah. »Du bist nicht die Einzige, die sich manchmal vor jemandem verstecken muss.«

      Dann war ich wohl nicht allein mit dieser Sache. »Beziehungsprobleme?«

      »Mehr oder weniger«, gab er seufzend zurück. »Ich versteh dich also. Das ist ein ziemlich guter Ort, um runterzukommen.«

      Da gab ich ihm recht.
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